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Mara Engel liebte Systeme.

Nicht, weil sie schön waren. Nicht, weil sie einfach waren. Sondern weil sie funktionierten. Systeme logen nicht. Sie reagierten nicht emotional, sie stellten keine Fragen und sie verrieten niemanden — solange man sie verstand.

Seit zehn Jahren lebte Mara in einem solchen System. Ein Netz aus Lieferketten, Zeitplänen und diskreten Übergaben. Nichts war dem Zufall überlassen. Jede Bewegung hatte einen Zweck, jede Verzögerung eine Erklärung.

Und doch begann alles mit etwas, das nicht ins System passte.

Ein Anruf.

Es war kurz nach sechs Uhr morgens, als ihr Telefon vibrierte. Nicht klingelte — vibrierte. Ein Detail, das Mara selbst so eingestellt hatte. Keine Aufmerksamkeit. Keine unnötigen Geräusche.

Sie öffnete die Augen sofort.

Kein Zögern. Kein langsames Aufwachen. Mara war nicht der Typ Mensch, der Zeit zwischen Schlaf und Realität verschwendete.

Sie griff nach dem Telefon, sah die Nummer — unbekannt.

Ein Fehler.

Langsam setzte sie sich auf. Ihr Blick wanderte automatisch durch das Zimmer. Alles war an seinem Platz. Keine Bewegung. Keine Unordnung. Keine Hinweise darauf, dass etwas nicht stimmte.

Und doch wusste sie es.

Irgendetwas war anders.

Sie nahm den Anruf an.

„Ja.“

Keine Begrüßung. Keine Höflichkeit. Nur ein Wort.

Am anderen Ende herrschte für einen Moment Stille. Dann eine Stimme. Männlich. Jung. Unsicher.

„Wir haben ein Problem.“

Mara sagte nichts.

Stille war ein Werkzeug. Die meisten Menschen konnten sie nicht ertragen. Sie füllten sie mit Informationen, oft mehr, als sie sollten.

Auch dieser Mann.

„Es geht um einen von den Technikern. Er... er ist tot.“

Ein kurzer Moment.

Nicht Schock. Nicht Angst.

Berechnung.

„Wo?“, fragte Mara ruhig.

„Außerhalb von Ulm. Parkplatz. Polizei ist schon da.“

Mara schloss für einen Augenblick die Augen.

Ein Toter bedeutete Aufmerksamkeit.

Aufmerksamkeit bedeutete Risiko.

Und Risiko war das Einzige, was ihr System nicht tolerierte.

„Name?“

„Jonas Feld.“

Mara kannte den Namen. Nicht persönlich. Aber das musste sie auch nicht. In ihrem System waren Namen selten wichtig. Funktionen waren wichtiger.

Jonas Feld war Support-Techniker. Zugangsebene zwei. Keine kritischen Informationen. Keine direkten Verbindungen.

Zumindest in der Theorie.

„Warum rufen Sie mich an?“, fragte sie.

Die Stimme zögerte.

„Weil... weil er etwas bei sich hatte.“

Jetzt wurde es interessant.

„Was genau?“

Ein hörbares Schlucken.

„Ein Badge. Midwest Logistics.“

Mara öffnete die Augen.

Langsam.

Sehr langsam.

Midwest Logistics existierte nicht. Zumindest nicht offiziell. Es war ein Name, eine Hülle, ein Schatten in ihrem System. Eine Tarnung für Übergaben, die niemals dokumentiert wurden.

Und dieser Name war jetzt bei einem Toten gefunden worden.

Das war kein Fehler.

Das war ein Riss.

„Haben Sie es gesehen?“, fragte sie leise.

„Ja.“

„Und sonst noch jemand?“

„Die Polizei wahrscheinlich auch.“

Natürlich.

Mara stand auf.

Barfuß ging sie zum Fenster. Die Stadt war noch ruhig. Früh am Morgen existierte eine besondere Art von Stille — eine, die nichts mit Frieden zu tun hatte. Es war die Ruhe vor Bewegung.

Vor Entscheidungen.

„Hören Sie mir genau zu“, sagte sie.

Die Stimme am anderen Ende wurde sofort still.

„Sie werden nichts mehr sagen. Zu niemandem. Sie werden Ihren Arbeitsplatz heute nicht betreten. Sie werden Ihr Telefon ausschalten und sich für 48 Stunden unsichtbar machen.“

„Aber—“

„Kein Aber.“

Ihre Stimme war ruhig. Fast sanft.

Das machte sie gefährlicher.

„Wenn jemand fragt, wissen Sie nichts. Wenn jemand drängt, erinnern Sie sich nicht. Und wenn jemand droht... dann haben Sie mich nie gekannt.“

Stille.

Dann ein leises: „Verstanden.“

Mara legte auf, ohne sich zu verabschieden.

Sie stellte das Telefon auf den Tisch und betrachtete es einen Moment.

Ein einzelner Fehler konnte ein System zerstören. Nicht sofort. Nicht laut. Sondern langsam. Wie ein Riss im Glas.

Zuerst kaum sichtbar.

Dann unausweichlich.

Sie ging in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine ein und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche.

Routine war wichtig.

Routine bedeutete Kontrolle.

Doch heute fühlte sich selbst die Routine fremd an.

Während der Kaffee durchlief, begann Mara zu denken.

Nicht emotional.

Strukturiert.

Ein Techniker war tot. Mit einem Badge, das es nicht geben durfte. Die Polizei war bereits involviert.

Das bedeutete:

Zeitfenster: klein.
Risiko: steigend.
Optionen: begrenzt.
Sie nahm die Tasse, setzte sich an den Tisch und öffnete ihren Laptop.

Innerhalb von Sekunden war sie in ihrem System.

Lieferungen. Zeitpläne. Kontakte.

Alles lief.

Noch.

Sie suchte nach Jonas Feld.

Sein Profil erschien sofort. Sauber. Unauffällig. Genau so, wie es sein sollte.

Und doch...

Mara bemerkte eine kleine Abweichung.

Ein Zugriff.

Vor drei Tagen.

Nicht autorisiert.

Ihr Blick verhärtete sich.

Das war der Moment.

Der erste echte Riss.

Jemand hatte auf Daten zugegriffen, die nicht für ihn bestimmt waren. Und jetzt war er tot.

Zufall?

Mara glaubte nicht an Zufälle.

Sie glaubte an Muster.

Und dieses Muster war klar.

Jemand suchte nach etwas.

Oder jemand wollte sicherstellen, dass etwas niemals gefunden wurde.

Mara schloss den Laptop langsam.

Das Spiel hatte sich verändert.

Es ging nicht mehr nur um Effizienz. Nicht mehr nur um Kontrolle.

Jetzt ging es ums Überleben.

Sie stand auf, zog sich an — schlicht, unauffällig, neutral. Kleidung war für sie kein Ausdruck. Es war ein Werkzeug.

Wie alles andere.

Bevor sie die Wohnung verließ, blieb sie kurz stehen.

Ein letzter Blick.

Alles war perfekt.

Zu perfekt.

Und genau das machte es gefährlich.

Denn Perfektion hielt nicht lange.

Draußen war die Luft kalt.

Die Stadt begann aufzuwachen.

Menschen gingen zur Arbeit, Autos fuhren vorbei, Leben bewegte sich vorwärts.

Niemand wusste, dass irgendwo, zwischen Zahlen und Schatten, ein System begonnen hatte zu brechen.

Und niemand wusste, dass Mara Engel bereits dabei war, den Schaden zu begrenzen.

Oder ihn zu vergrößern.

Sie ging los, ohne sich umzudrehen.

Denn eines wusste sie sicher:

Wenn ein System einmal Risse zeigte...

...würde es nie wieder dasselbe sein.
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Kapitel 2: Ein leises Verschwinden
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Die Stadt wirkte an diesem Morgen wie immer — und genau das war das Problem.

Menschen eilten über die Straßen, Cafés öffneten ihre Türen, Busse fuhren nach Fahrplan. Alles bewegte sich in gewohnten Bahnen. Doch für Mara Engel hatte sich etwas verschoben. Eine kaum sichtbare Linie war überschritten worden.

Und sie wusste: Von jetzt an würde nichts mehr selbstverständlich sein.

Sie ging zügig, aber nicht hastig. Hektik zog Aufmerksamkeit an. Aufmerksamkeit bedeutete Fragen. Und Fragen waren in ihrer Welt gefährlicher als Antworten.

Ihr Ziel lag unscheinbar zwischen zwei alten Industriegebäuden am Rand der Stadt. Ein Ort ohne Namen, ohne Schilder, ohne Geschichte. Genau deshalb hatte sie ihn gewählt.

Ein Übergabepunkt.

Einer von vielen.

Doch heute war er nicht nur ein Punkt im System — er war ein Prüfstein.

Mara blieb kurz stehen, bevor sie das Gebäude betrat. Ein schneller Blick über die Schulter. Nichts Auffälliges. Kein stehendes Auto, kein zweiter Blick, der zu lange verweilte.

Gut.

Sie öffnete die Tür und trat ein.

Der Geruch von Metall und Staub lag in der Luft. Drinnen war es kühl, fast leer. Nur ein paar Regale, einige Kisten, ein Tisch.

Alles wirkte verlassen.

Doch Mara wusste es besser.

Nichts war jemals wirklich leer.

Sie ging direkt zum Tisch, stellte ihre Tasche ab und zog ein kleines Gerät hervor. Schwarz, unscheinbar, kaum größer als ihre Handfläche.

Ein Scanner.

Sie aktivierte ihn und ließ ihn langsam durch den Raum gleiten. Ein leises Summen erfüllte die Stille.

Keine fremden Signale.

Keine versteckten Geräte.

Keine Überraschungen.

Zumindest keine technischen.

Mara legte das Gerät zurück und atmete ruhig ein.

Dann wartete sie.

Zeit verging anders, wenn man wartete. Sekunden wurden länger. Geräusche wurden deutlicher. Jeder Schritt draußen klang näher, als er war.

Nach exakt sieben Minuten öffnete sich die Tür.

Ein Mann trat ein.

Mitte vierzig, grauer Mantel, ruhiger Blick. Sein Gesicht war nicht besonders einprägsam — und genau das machte ihn wertvoll.

„Du bist früh“, sagte er.

„Du bist pünktlich“, antwortete Mara.

Ein kurzer Moment der Stille.

Dann trat er näher.

„Ich habe gehört, was passiert ist.“

Natürlich hatte er das.

Informationen bewegten sich schnell in ihrem Netzwerk. Manchmal schneller als geplant.

„Was genau hast du gehört?“, fragte Mara.

Der Mann zuckte leicht mit den Schultern.

„Ein Techniker. Tot. Polizei involviert.“

„Und?“

„Und ein Name, der nicht existieren sollte.“

Mara nickte kaum merklich.

„Dann weißt du genug.“

Der Mann sah sie einen Moment lang an.

„Das ist nicht gut.“

„Nein“, sagte Mara ruhig. „Das ist es nicht.“

Er lehnte sich gegen den Tisch.

„War es ein Fehler?“

Mara antwortete nicht sofort.

Fehler waren selten. Und wenn sie auftraten, waren sie meist nur die Oberfläche von etwas Größerem.

„Ich glaube nicht an einfache Fehler“, sagte sie schließlich.

Der Mann seufzte leise.

„Dann haben wir ein Problem.“

„Wir hatten schon immer ein Problem“, erwiderte Mara. „Jetzt ist es nur sichtbar geworden.“

Wieder Stille.

Dann griff der Mann in seine Tasche und legte einen kleinen Umschlag auf den Tisch.

„Neue Routen. Anpassungen.“

Mara öffnete ihn nicht.

„Zu spät.“

Der Mann runzelte die Stirn.

„Was meinst du?“

„Wenn jemand Zugang hatte“, sagte Mara ruhig, „dann sind die Routen bereits kompromittiert.“

„Nicht alle.“

„Genug.“

Der Mann schwieg.

Er wusste, dass sie recht hatte.

Mara nahm den Umschlag und steckte ihn ein.

„Wir müssen reduzieren.“

„Reduzieren?“ Seine Stimme klang überrascht. „Das haben wir seit Jahren nicht mehr gemacht.“

„Genau deshalb.“

Er schüttelte den Kopf.

„Das wird auffallen.“

„Alles wird auffallen“, sagte Mara. „Die Frage ist nur: wann und wie stark.“

Der Mann trat einen Schritt näher.

„Und was ist mit den anderen?“

„Sie wissen nur, was sie wissen müssen.“

„Und wenn sie Fragen stellen?“

Mara sah ihn direkt an.

„Dann stellen sie die falschen Fragen.“

Ein kurzer Blickwechsel.

Dann nickte der Mann langsam.

„Du willst also Teile des Systems abschalten.“

„Vorübergehend.“

„Oder endgültig?“

Mara antwortete nicht.

Und das war Antwort genug.

Ein Geräusch draußen ließ beide kurz innehalten. Schritte. Stimmen. Vorbeigehend.

Doch für einen Moment spannte sich die Luft im Raum an.

Dann wurde es wieder still.

Der Mann atmete aus.

„Wir verlieren Kontrolle.“

Mara schüttelte leicht den Kopf.

„Nein. Wir ändern nur die Parameter.“

„Das klingt besser, als es ist.“

„Das ist der Sinn.“

Er musste fast lächeln.

„Du hast dich nicht verändert.“

„Doch
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